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Hugo Portmann will Müllmann bleiben
Die Stadt rühmt sich, Arbeitgeberin über die Pensionierung hinaus zu sein – aber das gilt nicht für alle

MICHAEL VON LEDEBUR

59 Jahre alt musste Hugo Portmann
werden, um eine solide Arbeit aus-
serhalb der Gefängnismauern zu fin-
den. Das war 2018. Der Bankräuber,
Fremdenlegionär und Serienausbre-
cher hatte da mehr als die Hälfte sei-
nes Lebens hinter Gittern verbracht.
Dann kam er frei. Und wurde Müll-
mann bei der Stadt Zürich. Stadtrat
Filippo Leutenegger (FDP) stellte ihn
an. Portmann ist ihm heute noch dank-
bar. Er sagt: «Wer erhält schon nach
35 Jahren die Chance, ein neues Le-
ben zu beginnen?»

Nun aber soll Portmann in den
Ruhestand – wider Willen. Und dies,
obwohl die Beschäftigung über die Pen-
sionierung hinaus eigentlich allen Mit-
arbeitenden der Stadt offensteht. Port-
mann sagt: «Ich fühle mich wie ein
Züri-Sack, der entsorgt wird.» Verbit-
tert wirkt er dabei keineswegs. Er ist
eher der Typ glücklicher Krieger: kräf-
tige Statur, gutes Schuhwerk, grauer
Dreitagebart und ein angriffslustiges
Funkeln in den Augen. Er sagt: «Ich
bin ein Mensch, der mit geradem Rü-
cken durchs Leben läuft.»

Übers Ziel hinausgeschossen

Portmann ist das Kämpfen gewohnt.
Im Strafvollzug weigerte er sich viele
Jahre lang strikt, sich einer Therapie
zu unterziehen, trotz Aussicht auf früh-
zeitige Entlassung. Er fand, er sei nicht
krank, und sah sich bestätigt, als ein
Gutachten 2017 festhielt, dass «keine
behandlungsbedürftige psychische Stö-
rung vorliegt, die sich mit seinen Delik-
ten verbinden lässt».

Portmann wird 1959 als uneheliches
Kind im Kanton Zürich geboren. Er
verbringt seine Kindheit in Heimen.
Die später diagnostizierte Legasthe-
nie wird als Rückständigkeit gedeu-
tet. Er erhält nur eine rudimentäre
Schulbildung, schlägt sich als Hilfs-
gärtner und Stapelfahrer durch. Als
er sich zwanzigjährig einen alten Bus
anschaffen will, nimmt er einen Klein-
kredit auf und lässt das Geld im Tresor

seines Arbeitgebers einschliessen. Sein
Vormund erfährt dies und erwirkt, dass
man Portmann das Geld nicht mehr
aushändigt. Portmann rast daraufhin
am helllichten Tag mit dem Gabelstap-
ler ins Büro seines Chefs, reisst den
Tresor aus der Wand und sprengt ihn
mit einer Gasflasche. Danach flieht er
nach Frankreich und geht zur Frem-
denlegion.

Als er in die Schweiz zurückkehrt,
macht er weiter mit seiner kriminel-
len Karriere. Er raubt in den folgen-
den Jahren Banken aus und schiesst auf
Polizisten. Einmal nimmt er die Familie
eines Bankdirektors als Geiseln, eine
Tat, die er als seinen grössten Fehler
bezeichnet. Doch lange bleibt er nie
in Freiheit. Zwischen 1983 und 2018
sitzt er im Gefängnis, unterbrochen
durch spektakuläre Gefängnisausbrü-
che. Er schippt Schnee zu einer Rampe
und springt über die vier Meter hohe
Mauer. Oder er überredet einen Ge-
fängnisdirektor, ihn an einem Gebirgs-
lauf teilnehmen zu lassen – und läuft
nach dem Zieleinlauf einfach weiter.

Portmann wird jeweils schnell ge-
schnappt. Beim letzten Ausbruch krei-
sen ihn hundert Polizisten ein. Er wird
verwahrt und sitzt von 1999 bis 2017 un-
unterbrochen im Gefängnis Pöschwies
ein. Portmann sagt heute: «Die Strafen,
die ich bekommen habe, habe ich ver-
dient. Aber ich habe auch gegen Unge-
rechtigkeit gekämpft und gewonnen.»

Um Gerechtigkeit geht es Portmann
auch jetzt wieder. Ausgerechnet den
vielen einfachen Arbeiterinnen und
Arbeitern verwehre die Stadt ein flexi-
bles Rentenalter, entgegen den eigenen
vollmundigen Ankündigungen, sagt er.
Tatsächlich klingt es salbungsvoll, als
die Stadt 2021 verkündet, sie habe die
Pensionierung ihrer Angestellten neu
geregelt. Von «generationenübergrei-
fender Zusammenarbeit» ist da die
Rede und vom «Beitrag zur Gesund-
heit von älteren Mitarbeitenden». Ers-
tens werden Frühpensionierungen und
Pensenreduktionen vereinfacht. Zwei-
tens besteht die Möglichkeit, mindes-
tens ein Jahr über die Pensionierung
hinaus zu arbeiten.

Hugo Portmann erfährt von die-
ser Möglichkeit. Seine Pensionierung
steht im November dieses Jahres an.
Also stellt er im Februar 2024 ein Ge-
such. Sein direkter Vorgesetzter unter-
stützt den Antrag. Im Gesuch heisst es:
«Aufgrund seiner guten körperlichen
Verfassung ist er immer noch in der
Lage, seine anspruchsvolle Arbeit als
Betriebsarbeiter sehr gut zu bewälti-
gen. Seit seiner Einstellung im Okto-
ber 2018 war er noch kein einziges Mal
krankheitsbedingt abwesend.»

Portmann wohnt in Zürich Seebach
in einer Einzimmerwohnung und schläft
auf einer Campingmatte, wie er das seit
seiner Zeit in der Fremdenlegion tut.
Vor fast jeder Schicht geht er für zwei
Stunden ins Fitnesscenter, morgens um
halb vier. Einmal pro Woche umrundet
er mit seinem alten Militärvelo, Jahr-
gang 1933, den Zürichsee. Portmann ist
also fit. Und die Arbeit als Müllmann
bedeutet ihm «alles», wie er sagt. Auf
dem Wagen werde eine gute Kamerad-
schaft gepflegt, und vor allem bei der
älteren Bevölkerung spüre er Dankbar-
keit. Der Müllgeruch störe ihn kaum.
Ohnehin steht er meist seitlich auf dem
Trittbrett und halte nach dem nächsten
Container Ausschau.

Die Arbeit bringt Portmann aber
auch deutlich mehr ein als seine zu-
künftige Altersrente. Diese ist nicht
allzu üppig. Nach der Pensionierung
wird er auf Ergänzungsleistungen an-
gewiesen sein. «Da ist es doch für alle
besser, wenn ich noch ein bis zwei Jahre
weiterarbeite», sagt er. Doch bei der
Stadt stösst sein Begehren auf taube
Ohren. Über die Pensionierung hinaus
könne nur arbeiten, wer über Spezial-
wissen verfüge. Voraussetzung sei zu-
dem, dass eine Stelle schwierig wieder-
zubesetzen sei. Zudem hat die Stadt
«gegenseitiges Einvernehmen» als Be-
dingung für eine Weiterbeschäftigung
definiert. Einklagen kann Portmann
diese nicht.

Ein Brief als Provokation

Dennoch verlangt er nach einem
schriftlichen Entscheid, den er anfech-

ten kann. Eine Lektion, die er bei sei-
nem Kampf um seine Freilassung aus
der Verwahrung gelernt hat. Und als
er nicht weiterkommt, provoziert er
ganz bewusst, mit einem Eintrag im
Netzwerk Linkedin und einem Brief
an seine oberste Chefin, Stadträtin
Simone Brander (SP). Portmann wird
von einem Vorgesetzten zum Gespräch
zitiert und «zusammengestaucht», wie
er sagt. Doch er gibt nicht klein bei.
Unumwunden sagt er gemäss dem Ge-
sprächsprotokoll, das der NZZ vorliegt,
zum Vorgesetzten: «Es ist eine Diskri-
minierung, dass einfache Arbeiter nicht
weiterarbeiten dürfen.» Und: «Ich fühle
mich verarscht von ERZ.»

Verweis auf den Bedarf

Weshalb gibt die Stadt einem willigen
Mitarbeiter keine Möglichkeit zur Wei-
terbeschäftigung? Die Stadt schreibt
dazu auf Anfrage: «Prinzipiell ist das
Angebot für alle Berufsgruppen gül-
tig und unabhängig von der Qualifi-
zierung.» Voraussetzung sei aber «be-
trieblicher Bedarf» wie die Überbrü-
ckung von Personalengpässen oder zur
Weitergabe von betrieblichem Know-
how. Laut Angaben der Stadt gibt es
bei Müllmännern keinerlei Rekrutie-
rungsprobleme. Und durch die Pen-
sionierung eines Mitarbeiters «erhal-
ten Mütter, Väter, Alleinerziehende,
Berufs- und Wiedereinsteiger*innen
eine Chance auf einen sicheren und
attraktiven Arbeitsplatz».

Portmann bleibt bei seiner Kritik:
In Tat und Wahrheit hätten die ein-
fachen Leute kaum Chancen auf Wei-
terbeschäftigung – die «orangen Schat-
tengeister», wie sie Portmann nennt, die
bei Wind und Wetter draussen seien
und mit ihrer Reinigungsarbeit Zürich
erst lebenswert machten.

Hugo Portmann hofft, dass die Stadt
Zürich ihr Reglement doch noch über-
prüft. Für sich selbst glaubt er nicht
mehr an eine Einigung. Er hat sich bei
der Firma Spross beworben, einem pri-
vaten Gartenbau- und Recyclingunter-
nehmen. Vom Leben als einfacher
Arbeiter hat er noch nicht genug.

«Ich fühle mich wie ein Züri-Sack, der entsorgt wird», sagt Hugo Portmann. Ihm bedeutet seine Arbeit nach eigener Aussage «alles». Nun soll er in Rente gehen. ROLF NEESER

Auto gerät nach
Unfall in Brand
jhu. · Am späten Sonntagabend waren
vier junge Männer in einem Auto auf
der Stuckistrasse in Richtung Uetikon
am See unterwegs. In einer Rechtskurve
geriet das Fahrzeug über den linken
Fahrbahnrand und prallt zunächst seit-
lich in einen Baum und kollidiert dann
frontal mit einem Baumstrunk. Durch
die Wucht des Aufpralls wird das Auto
auf die andere Seite der Fahrbahn ge-
schleudert und prallt am rechten Fahr-
bahnrand gegen einen weiteren Baum.
Warum es zum Unfall gekommen ist,
ist laut Mitteilung der Kantonspolizei
Zürich noch unklar.

Alle vier Insassen ziehen sich beim
Unfall Verletzungen zu, sie können das
Auto aber selbständig verlassen und
damit schlimmeres verhindern. Denn
kurz nachdem die Männer draussen
sind, beginnt das Fahrzeug zu bren-
nen. Die alarmierte Feuerwehr kann
den Brand zwar rasch unter Kontrolle
bringen. Das Auto brennt aber vollstän-
dig aus, beschädigt werden durch das
Feuer auch Bäume. Die Männer sind
vor Ort noch medizinisch behandelt
und dann ins Spital gefahren worden.

Anstalt in Uitikon
wird durchleuchtet
Die Suche nach einem flüchtigen
jungen Straftäter dauert an

fbi. · In der vergangenenWoche sind vier
junge Männer aus der geschlossenen Ab-
teilung des Massnahmenzentrums Uiti-
kon entwichen. Es war nicht der erste
solche Vorfall in der Anstalt, in der straf-
fällige männliche Jugendliche und junge
Erwachsene bis 25 Jahre einsitzen. Schon
im Juli 2023 brachen kurz hintereinander
jeweils zwei Jugendliche aus. Das Bemer-
kenswerte daran: Die Fluchtroute war
zumindest in einem Fall fast dieselbe wie
beim Vorfall in der letzten Woche.

Schwachstellen ausloten

Nun haben Justizdirektion,Massnahmen-
zentrum und Amt für Justizvollzug und
Wiedereingliederung (Juwe) angekündigt,
weitere Sicherheitsmassnahmen zu ergrei-
fen,um solcheVorfälle künftig zu vermei-
den.In einer Mitteilung schreibt das Juwe,
man nehme den Vorfall sehr ernst. Eine
Arbeitsgruppe habe in den vergangenen
Tagen mögliche Schwachstellen unter-
sucht.«DieVerantwortlichen haben in der
Folge bauliche und betriebliche Sofort-
massnahmen beschlossen, die das Mass-
nahmenzentrum nun umsetzt.»

Fachleute sollen zudem eine vertie-
fende Schwachstellenanalyse durchfüh-
ren. Aus Sicherheitsgründen könne man
nicht im Detail über die getroffenen Mass-
nahmen Auskunft geben, schreibt das
Juwe. Man wolle aber, dass das Massnah-
menzentrum in Sachen Sicherheit höchs-
ten Ansprüchen genüge.

Bürgerliche üben Kritik

Die Vorfälle sorgen auch auf dem poli-
tischen Parkett für Unruhe. In einer ge-
meinsamen Erklärung übten die Frak-
tionen von SVP/EDU und der FDP am
Montag im Zürcher Kantonsrat Kritik an
der Justizdirektion der SP-Regierungs-
rätin Jacqueline Fehr. Die Parteien hiel-
ten fest, man beobachte mit Sorge, dass
in den letzten zehn Monaten mindestens
acht Jugendliche aus dem Massnahme-
zentrum ausgebrochen seien.

Die bürgerlichen Parteien stellen des-
halb Forderungen: «Wir erwarten, dass
die Justizdirektion alles tut, um Ausbrü-
che zu verhindern.» DieVerantwortlichen
müssten dem Parlament und der Öffent-
lichkeit klar aufzeigen, wie die Sicherheit
verbessert werden könne. «Solche Vor-
fälle dürften nicht einfach hingenommen
werden, weil man jugendliche Straftäter
nur mit Samthandschuhen anfassen will.»
Die Zürcher Bevölkerung habe schliess-
lich ein Recht,vor jugendlichen Kriminel-
len geschützt zu werden.

Drei der vier Männer, die in der letz-
ten Woche entwichen, befinden sich in-
zwischen wieder in Gewahrsam.Einer der
Ausbrecher ist derzeit noch auf der Flucht.
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Beim Guerilla-Marketing
geht es darum,
die Leute
zum Spekulieren
zu animieren.

Lernt nicht so viel mit KI!
Der Dachverband der Lehrerinnen und Lehrer plädiert für mehr direkten Austausch im Unterricht

ROBIN SCHWARZENBACH

Künstliche Intelligenz (KI) scheint im
Schulwesen das Thema der Stunde zu
sein. Lehrerinnen und Lehrer absolvie-
ren Kurse und experimentieren dort
mit Chat-GPT von Open AI, mit dem
Chat-Bot Copilot von Microsoft oder
mit «Chat with any PDF», einem KI-
Programm, mit dem man auch ohne
kostenpflichtiges Upgrade Dokumente
hochladen und mit dem Bot darüber
diskutieren kann.

Erfahrene Kollegen zeigen ihnen,
was ein Prompt ist – eine Aufforderung
an Chat-Bots, eine konkrete Frage zu
beantworten oder ein Thema zu recher-
chieren – und dass man Chat-GPT zum
Beispiel bitten kann, die Rolle einer
literarischen Figur einzunehmen, mit
der man sich dann unterhalten kann am
Bildschirm. Schulleitungen passen die
Richtlinien ihrer Schulen an oder den-
ken zumindest darüber nach, dies zu tun.

Schülerinnen und Schüler versu-
chen, ihren Aufwand bei der Prü-
fungsvorbereitung und bei schriftlichen
Arbeiten radikal zu verkleinern. Ein
Lehrer eines Zürcher Gymnasiums
sagte unlängst in einem Workshop:
«Die Schüler lassen sich alles schrei-
ben von Chat-GPT. Sie sind auch sehr

fit im Umschreiben, damit der abge-
gebeneText wie ihr eigener klingt.Das
haben wir viel zu spät gemerkt.»

Projekte eng begleiten

Was also tun, wenn KI-Schreib-Maschi-
nen immer weiter vordringen und es
Lehrpersonen bei Texten immer schwe-
rer fällt, zu unterscheiden, was sauber
recherchiert und selber formuliert wurde
und was nicht? Das fragen sich viele im
Bildungswesen.Aber eigentlich weiss es
niemand so genau.

Ideen gibt es indes reichlich.Der Digi-
tal LearningHub des Kantons Zürich hat
im April einen aktualisierten Leitfaden
mit Empfehlungen für Lehrpersonen und
Schüler publiziert. Der Schweizer Dach-
verband der Lehrerinnen und Lehrer
(LCH) hat vergangene Woche seiner-
seits ein Positionspapier zu Risiken und
Chancen vonKI veröffentlicht, das durch-
aus zum Nachdenken anregt. Dort steht
zumBeispiel:Lernen ist ein neurobiologi-
scher, emotionaler Prozess: «Wenn Lern-
aufgaben an KI-Dienste delegiert wer-
den, dann werden dadurch keine neuen
neuronalen Verbindungen geschaffen.»

Insofern haben KI-Programme wie
Chat-GPT den Lehrerinnen und Schü-
lern eine neue Aufgabe zugewiesen: Sie

sollten, schreibt der Lehrerverband, ge-
meinsam eine «vertiefte Diskussion
zum Sinn von Lernprozessen, der Nut-
zung digitaler Werkzeuge, Plagiarismus
und Urheberrecht führen». Es sei wich-
tig, dass Schülerinnen und Schüler «das
Konzept der Redlichkeit anerkennen
und Selbstwirksamkeit durch Eigenleis-
tung erfahren».Mit anderenWorten: Sie
sollen sich freuenkönnen,wenn sie etwas
selber erreicht haben beim Lernen.

Eingehend diskutieren sollen Leh-
rer laut LCH mit ihren Schülern auch,
wenn diese etwas recherchiert und ge-
schrieben haben: «Der Anteil nicht-
schriftlicher Leistungsnachweise kann
erhöht werden.» Der Verband emp-
fiehlt, bei grösseren Schülerprojekten
die einzelnen Etappen höher zu ge-
wichten als das Endprodukt. Zwischen-
schritte sollen von Jugendlichen prä-
sentiert werden, individuelle Lernfort-
schritte sollen mehr zählen als die Note
am Ende. Die Idee dahinter: Eine enge
Begleitung soll sicherstellen, dass die
Schülerinnen und Schüler ihr Thema
auch wirklich verstanden haben, da sie
sich – ohne Hilfe von KI – vor dem
Lehrer oder der Lehrerin immer wie-
der damit auseinandersetzen müssen.
Automatisierte Chat-Bots versprechen
schnelle Resultate. Diese Ausgangslage

verlangt nach mehr klassischem Unter-
richt: mündlich, eins zu eins, im direk-
tenAustausch zwischen Schülern, ande-
ren Schülerinnen und Lehrern. Eigent-
lich eine schöne Vorstellung.

Ungleiche Chancen

Das Problem: Für Lehrerinnen und Leh-
rer bedeuten solche Formate einen er-
heblichen Mehraufwand – genauso wie
mündliche Prüfungen, die KI-Cracks
unter den Schülern gehörig ins Schwit-
zen bringen sollen, falls sie ihre Bücher
nicht gelesen oder ihre Texte nicht sel-
ber geschrieben haben. Dessen ist sich
auch der Lehrerverband bewusst. Seine
Antwort darauf: Dieser Mehraufwand
müsse in den Pensen der Lehrpersonen
angemessen berücksichtigt werden.Neue
Aufgaben wären also mit neuen Kosten
verbunden, eine bekannte Schwachstelle
des Bildungssystems.

Mit der KI-Nutzung kommt auch ein
weiteres Problem auf die Schulen zu.
Programme wie Chat-GPT kennen eine
Gratis-Version und eine kostenpflichtige
Version. Quellen hochladen und weitere
hilfreiche Funktionen für den Unterricht
sind bei vielenAnbietern nur mit der Be-
zahlversion möglich. Das könnte für un-
gleiche Chancen im Klassenzimmer sor-

gen, wenn der Bot der einen Schüler
mehr kann als jener der anderen.

Und wenn er zu viel kann, ist es
nach Lesart des Schweizer Lehrerver-
bands auch nicht gut: Schreib-Bots wie
Chat-GPT seien in der Lage, komplexe
Texte von hoher Qualität zu erstellen,
schreibt der Verband in seinem Posi-
tionspapier.Diese Fragmente kritisch zu
betrachten und dann inhaltlich-sprach-
lich-textlich weiterzuentwickeln, sei eine
schwierigeAufgabe,welcher schwächere
Schüler nicht gewachsen seien.Christian
Hugi, der Präsident des Zürcher Lehre-
rinnen- und Lehrerverbands (ZLV), for-
muliert es so: «Schülerinnen und Schü-
ler sollten auf jeden Fall weiterhin sel-
ber schreiben und lesen – sonst sind sie
gar nicht in der Lage, einen fertigenText
einer KI zu beurteilen.»

Hugi lässt durchblicken,dass sichSchü-
lerinnen und Schüler sehr für künstliche
Intelligenz interessieren, selbst auf der
Unterstufe, auf der der ZLV-Präsident
unterrichtet. Dieses Interesse sollten die
Lehrer nutzen. Es wäre eine Chance –
auch wenn der nationale Lehrerverband
in seinemPositionspapier eherdieRisiken
hervorhebt undKI als potenzielleGefahr
für die direkte Demokratie (wegen Fake
News) und für die Chancengleichheit der
Kinder und Jugendlichen bezeichnet.

Die Zehnernoten waren echt
Mysteriöser Geldregen über Zürich – es könnte sich um einen Marketing-Gag handeln

TOBIAS MARTI

Am Wochenende machte Zürich dem
Klischee alle Ehre, wonach in der Lim-
matstadt das Geld derart reichlich vor-
handen ist, dass es wortwörtlich vom
Himmel regnet. Bündelweise Zehner-
noten flatterten am Samstag auf die
Chinawiese herab. Abgeworfen wurde
das Bargeld von einer Drohne. Im Park
am Zürichseeufer standen bereits Hun-
derte bereit, um den Geldsegen zu
empfangen.

DieAktion war zuvor von einem Be-
nutzer namens «Oracle Comics» auf der
Kurzvideo-Plattform Tiktok angekün-
digt worden. Er werde Zehnernoten
im Wert von 24 000 Franken unter die
Leute bringen, lautete das Versprechen.
In Videoaufnahmen ist ein Mann zu se-
hen, der an einem Tisch mit stapelweise
Zehnernoten hantiert. Seine Identität
verbirgt er hinter einer goldenenMaske.
Ein weiteresVideo zeigt ein Netz, das an
einer Drohne hängt und das vor lauter
Noten raschelt.

Auch die Aktion selbst wurde auf
Video verewigt. Zu sehen sind krei-
schende, rennende und fuchtelnde
Menschen. Manch einer hat sich
zwecks besserer Fangquote mit einem
umgedrehten Regenschirm bewaffnet,
jemand anderes hat einen Kescher mit-
genommen. Allerdings hat der Geld-
regen ein Nachspiel. Im Gedränge
wurde ein Jugendlicher mit einem
spitzen Gegenstand schwer verletzt,
wie die Polizei am Sonntag schrieb.
Der 12-Jährige habe mit der Ambu-
lanz ins Spital eingeliefert werden müs-
sen. Zum Opfer sowie zu möglichen
Tatverdächtigen machte die Polizei am
Montag auf Anfrage keine Aussagen.
Die Ermittlungen laufen.

Jemand gab sich zu erkennen

DieVideos aus Zürich haben in der Zwi-
schenzeit ein Millionenpublikum gefun-
den. Zwei Fragen treiben die Leute um:
Ist das Geld echt, und wer steckt hinter
demGanzen? Die erste Frage ist schnell
beantwortet. Laut Polizei handelte es
sich nicht um Falschgeld. Bis jetzt gebe
es jedenfalls keineAnhaltspunkte dafür,
sagt die Sprecherin Judith Hödl. Fleis-
sige Hamsterer rühmen sich denn auch
online mit ihrer neuen Barschaft. Die
Frage, wer hinter dem Trubel steckt, ist
schwieriger zu beantworten.Der Polizei
ist der Veranstalter bekannt. Vor Ort

habe sich jemand zu erkennen gegeben,
sagt Hödl. Der Rest sei Gegenstand der
laufenden Ermittlungen.

Die Aktion war der Stadtpolizei
im Vorfeld nicht bekannt gewesen,
wie Judith Hödl weiter mitteilt. Es
sei kein Gesuch eingegangen, «dieses
wäre auch nicht bewilligt worden». Es
handle sich deshalb um eine unbewil-
ligte Aktion. Gerade beim Drohnen-
flug über der Menschenmenge dürfte
jedem Drohnenpiloten klar sein, dass
derlei Manöver nicht erlaubt sind. Die
Polizei ermittelt entsprechend dazu, ob
Vorschriften im Umgang mit Droh-
nen verletzt wurden. Auch Verletzun-
gen der Bewilligungsvorschriften wür-
den abgeklärt.

Wer oder was auch immer hinter dem
Geldregen steckt, man hat sich gehörig
ins Zeug gelegt. Denn es scheint nicht
die einzige Nacht-und-Nebel-Aktion

gewesen zu sein. Vielmehr gehört sie
zu einer Abfolge von mehreren öffent-
lichkeitswirksamen Stunts.Wenige Tage
vor dem Drohnenflug lädt der Nutzer
«Oracle Comics» einen Comic auf sei-
nem Tiktok-Account hoch: Ein junger
Mann namens Oracle, natürlich mit gol-
dener Maske, erzählt darin von seinen
Visionen. Ein Wissenschafter, zufälli-
gerweise Albert Einstein wie aus dem
Gesicht geschnitten, hat eine neuartige
Superkraft entdeckt. Und böse wie gute
Mächte, zufälligerweise in Gestalt man-
cher Bundesrätinnen und Bundesräte,
wollen sich diese zu eigen machen.Alles
auf Schweizerdeutsch gehalten, durch-
aus professionell gestaltet.

Das Bestechende daran ist aber weni-
ger der Plot als vielmehr, dass manche
Comicszene in die Realität umgesetzt
wird. Einmal steht die Attrappe eines
goldenen Tesla-Cybertrucks irgendwo

in der Agglomeration, einmal schleicht
jemand mit Albert-Einstein-Maske um
leuchtende Glaskästen, die in der Zür-
cher Bahnhofstrasse aufgestellt wurden.

Alles für einen neuen Drink?

In den sozialen Netzwerken kursieren
Gerüchte, dass es sich umGuerilla-Mar-
keting handelt. Bei derleiWerbung geht
es weniger darum, ein Produkt oder eine
Botschaft direkt zu kommunizieren, als
vielmehr darum, die Leute zum Speku-
lieren zu animieren. Oft erkennen die
Leute dieWerbebotschaft gar nicht, die
sie online weiterverbreiten. Vor allem
eine Getränkefirma aus Glattbrugg
wird auf den Plattformen immer wie-
der genannt. Die Firma, deren Vitamin-
getränke laut eigenen Angaben auch in
derMigros und im Coop vertrieben wer-
den, fiel in derVergangenheit durch ver-

gleichbare Aktionen auf. Manch einer
spekuliert sogar, die Firma bringe bald
einen neuen Drink heraus. Er heisse zu-
fälligerweise «24 Karat Gold».

Auf Anfrage der NZZ will sich der
Firmeninhaber nicht zum Vorfall äus-
sern. Die Frage, ob sein Startup hin-
ter dem Geldregen stecke, dementiert
er nicht. Er sagt, er werde später zu-
rückrufen.Doch der Rückruf bleibt aus.
Auch eine schriftliche Anfrage bleibt
unbeantwortet.

In Videos gibt sich die Firma sonst
weniger zurückhaltend. Gerade auch

Utensilien wie Masken oder Drohnen
setzt man gerne für Gags ein. So liess
das Unternehmen einmal ein maskier-
tes Double des amerikanischen Rap-
pers Travis Scott durch das Open Air
Frauenfeld spazieren – natürlich mit
einer geschickt platzierten Flasche in
der Hand. Es gab eine ziemliche Auf-
regung unter den Festivalbesuchern.
Mehrere Schweizer Newsportale nah-
men die Geschichte auf.

Ein andermal wurde eine
«20 000-Franken-Drohne» eingesetzt,
um über dem Zürichsee eine fliegende
Untertasse zu mimen.Das «Ufo» leuch-
tete natürlich in der Form der Marken-
Initialen. Auch diese Aktion verbrei-
tete sich online rasant. Vieles spricht
also dafür, dass der Getränkeherstel-
ler hinter der Aktion auf der China-
wiese steckt. Etwas allerdings spricht
dagegen: Im Unterschied zu früheren
Streichen ist beimGeldregen kein Mar-
kenlogo auszumachen.

Was nicht ist, kann aber noch wer-
den. Denn beim Guerilla-Marketing
geht der Ablauf so: Je nachdem, wie
die Öffentlichkeit reagiert, gibt man
weitere Aspekte bekannt. Oder man
zieht sich zurück oder distanziert sich
scharf.Nichts davon ist bisher eingetrof-
fen. Die Öffentlichkeit darf also weiter
gespannt sein.

Ein Netz, das so gut gefüllt ist mit Bargeld, dass es raschelt. In den Videos von der Chinawiese sind kreischende und rennende
Menschen zu sehen. BILDER: ORACLE COMICS VIA TIKTOK


